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schaftsmalereien. Erst auf dem
zweiten Blick erkennt der Be-
trachter, dass es gar keine ro-
mantischen Naturaufnahmen
von Bergen und Flüssen, sondern
Collagen von Umweltzerstörung,
Müll und Bauwahn sind.

Häufig vertreten waren zu-
dem japanische Fotografen – ne-
ben den üblichen Platzhirschen
Nobuyoshi Araki und Hiroshi Su-
gimoto fiel vor allem Masao Ya-
mamoto ins Auge, der mit seinen

kleinformatigen und an Haiku
erinnernden Fotografien gleich
von drei Galerien präsentiert
wurde. Ebenfalls einprägsam ist
die neue Serie „One Sun“ von Izi-
ma Kaoru, der auf kreisrunden
Abzügen den Verlauf der Sonne
während eines Tages festgehal-
ten hat. Seine Arbeiten beste-
chen nicht nur durch den techni-
schen Aufwand, sondern vor al-
lem durch ihre ästhetische Poe-
sie.

Arabische Fotografie

Der offizielle Schwerpunkt der
Messe lag allerdings auf der ara-
bischen und iranischen Fotogra-
fie. Damit waren erstmals auch
Galerien aus Tunesien und Ma-
rokko, dem Libanon und Iran so-

wie aus den Vereinten Arabi-
schen Emiraten vertreten. Aber
auch die restlichen Galeristen
zeigten Arbeiten von Künstlern,
die entweder aus der Region
stammen oder sich thematisch
mit ihr beschäftigen. Für die le-
gendäre Fotografen-Agentur Ma-
gnum mit ihrem Hauptsitz in Pa-
ris war dies kein Problem, konnte
sie sich doch aus ihrem reichhal-
tigen Fundus an Reportagen aus
dem Gebiet bedienen. Neben Ar-
beiten von Abbas, Inge Morath
und Gilles Peres berührte vor al-
lem das unkonventionelle Tab-
leau aus vier mal sechs kleinfor-
matigen Bildern von Antoine
d’Agata, der eine gewalttätige
Auseinandersetzung in Palästina
dokumentiert hat.

Auffällig waren aber auch die
Schwarz-Weiß-Aufnahmen des
in London lebenden Iraners Reza
Aramesh. Er inszeniert sowohl
Ikonen der Kriegsfotografie als
auch Bilder von heutigen Konf-
likten im Nahen Osten mit Laien-
darstellern und stellt dabei
Randfiguren in den Mittelpunkt,
während Hauptfiguren fehlen.
Die Bilder kommen dem Be-
trachter erstaunlich bekannt vor,
ohne dass man es an Details fest-
machen könnte, und dass die Si-
tuationen in opulenten, engli-
schen Häusern oder Museen wie
auf einer Bühne spielen, macht
sie zusätzlich grotesk und faszi-
nierend zugleich.

Ähnlich und doch ganz anders
arbeitet hingegen der Südafrika-
ner Pieter Hugo in seiner neuen

Fotos, die wie
Haiku wirken
PARIS PHOTO Offizieller Schwerpunkt der wichtigsten Messe für
Fotokunst war dieses Jahr die arabische und iranische Fotografie
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Es fiel schwer, sich der Anzie-
hungskraft von Bas Princens
Bild „Mokattam Ridge – Garbage
City“ zu entziehen. Ständig blie-
ben Besucher in kleinen Grup-
pen davor stehen und schauten
mit einer Mischung aus Faszina-
tion und Ekel auf die Hausdä-
cher des Vorortes, der von der
Müllentsorgung Kairos lebt.
Denn nicht nur in den Straßen
und Innenhöfen, sondern auch
in den Gebäuden und vor allem
auf den Dächern stapeln sich die
Abfallsäcke der Millionenme-
tropole – was die eine Stadt nicht
mehr braucht, wird buchstäb-
lich zur Lebensgrundlage der
anderen.

Auf der diesjährigen Paris
Photo, die am Sonntag zu Ende
ging und die als wichtigste Messe
für künstlerische Fotografie mit
89 teilnehmenden Galerien und
13 Buchverlagen gilt, lenkte das
Bild die Aufmerksamkeit auf den
1975 geborenen Niederländer
Bas Princen. Als kritischer Land-
schafts- und Architekturfotograf
kann er in die Riege der „New To-
pographics“ eingeordnet werden
– und ist damit auf der Messe in
guter Gesellschaft.

Böshumorig und kritisch zu-
gleich setzt sich beispielsweise
auch der Chinese Yao Lu mit den
Veränderungen in seinem Land
auseinander. Seine Bilder sind
zwar komplett am Computer zu-
sammengestellt, wirken jedoch
zunächst wie traditionelle Land-

UNTERM STRICH

Junge Filmemacher zuhauf:
Der Deutsche Nachwuchsfilm-
preis 2009 ist am Sonntag zum
Abschluss des 10. Internationa-
len Film Festivals in Hannover
vergeben worden. Die mit je-
weils 2.000 Euro dotierten Aus-
zeichnungen des Bundesbil-
dungsministeriums gingen an

„Ich will heute noch nach Hause
gehen!“ Zehn Minuten hat da die
Vollversammlung der Studieren-
den der HU Berlin im vollbesetz-
ten Audimax gedauert.

Auch in der FU Berlin steht die
Forderung nach einem „selbst-
bestimmten Studium“ als erster
Punkt auf einem Handzettel. Die
Anwesenheitspflicht soll abge-
schafft werden, die Auswahl der
Lehrangebote flexibler werden,
die „Lernstandskontrollen“ sol-
len freiwillig werden. Der besetz-
te Hörsaal 1A ist nur halb gefüllt.

Ein Plan zur Umsetzung, der am
Tag zuvor abgestimmt wurde,
wird vorgestellt. Man will sich
für jede der Forderungen den
Ansprechpartner heraussuchen,
eine „Paragrafengruppe“ soll die
rechtliche Umsetzbarkeit prü-
fen. Dann meldet sich eine Stu-
dentin und sagt, sie sei gestern in
der Vollversammlung gewesen –
es habe nur Zustimmung zum
Vorgehen, aber keinesfalls eine
Abstimmung gegeben. Darauf-
hin wird beschlossen, dass am
Ende der Veranstaltung noch ein-
mal über das Papier diskutiert
und abgestimmt wird.

An allen der über 30 Universi-
täten, an denen Hörsäle besetzt
sind, laufen gerade ähnliche Dis-
kussionen ab: Der Protest ist in
der Konsolidierungsphase ange-
langt. Die Forderungen müssen
ausgearbeitet werden und die
AnsprechpartnerInnen gefun-
den werden, damit sich die Ver-
antwortlichen nicht weiter ge-
genseitig die Schuld zuschieben
können, wie es die Entschei-
dungsträger von Bildungsminis-
terin Schavan bis zu den Präsi-

Humboldt als Ideal und Worthülse
SELBSTBESTIMMUNG Bildet Arbeitsgruppen! Die Studentenstreiks sind in die Konsolidierungsphase getreten. Wie weiter nach Möglichkeiten der Veränderung suchen?

Er entschuldige sich für die Wor-
thülsen, sagt der Philosophie-
Student mit dem Zopf, der auf
der Bühne der HU Berlin steht.
Dann setzt er zur Erklärung an,
was denn genau unter dem
Humboldt’schen Bildungsideal
zu verstehen sei, dem laut Forde-
rungspapier „wieder gerecht zu
werden“ sei. Selbstständig soll-
ten die Studierenden lernen, um
autonome und mündige Bürger
zu werden. Als er berühmte Un-
terstützer des Ideals aufzählen
will, kommt ein Zwischenruf:

dentInnen und RektorInnen der
Universitäten gerade tun. An vie-
len Universitäten kommen sie
aber in die besetzten Hörsäle, um
mit den Studierenden zu disku-
tieren. In München hat sich gar
der bayerische Wissenschaftsmi-
nister Heubach angekündigt.

Die Forderungen, die dann
vorgebracht werden, sind keine
neuen. Generationen von Studie-
renden fordern schon, dass ihr
Studium kostenlos ist und sie
selbstbestimmt lernen können.
Die Wissensaneignung soll frei
sein – gerade die disziplinären
Maßnahmen, die mit dem BA/
MA-System eingeführt wurden,
werden abgelehnt.

Strikt basisdemokratisch

Deshalb sehen die Studierenden
mit einer gewisser Ehrfurcht zu
Gerhard Bauer, einem emeritier-
ten Literaturprofessor, auf. „Wis-
senschaft ist Kritik“, sagt er und
„Bildet Banden!“. In 39 Jahren
Lehrtätigkeit ist es nicht der erste
Streik, den er miterlebt. Seine Po-
sition ist eine der Extreme, die
oft hinter der Worthülse des

den Mainzer Regisseur Justin
Peach für seinen Film „Kleine
Wölfe“, Axel Ranisch aus Berlin
für die Produktion „Glioblas-
tom“ sowie an Florian Schnell
aus Ludwigsburg für den Film
„Hybris“. Den Publikumspreis
erhielt Anna Kasten aus Hanno-
ver für ihren Film „Regenbogen-

engel“. Mit dem „International
Young Film Makers Award“ wur-
den Kwok Zune aus China, Mah-
di Jafari aus dem Iran und Ursu-
la Ulmi aus der Schweiz geehrt.

Zum Abschluss des Internati-
onalen Festivals der Filmhoch-
schule München ist am Samstag
der polnische Film „Echo“ von

Magnus von Horn als bester
Nachwuchsfilm ausgezeichnet
worden. Der von der Verwer-
tungsgesellschaft der Film- und
Fernsehproduzenten (VFF) ge-
stiftete Preis ist mit 7.500 Euro
dotiert. Das Festival wirft jedes
Jahr einen Blick auf die Trends
junger Filmemacher.

Serie „Nollywood“, in der er sich
mit der Filmindustrie Nigerias,
die die drittgrößte der Welt ist,
beschäftigt. Zombies, Vampire,
Wolfsmenschen und grausam
entstellte Leichen warten auf den
Betrachter. Die Diskrepanz zwi-
schen Bildaufbau und -inhalt
wächst, weil Hugo Mord und Tot-
schlag im nüchternen Porträt-
Stil zeigt. Der Betrachter weiß,
dass alles inszeniert ist, aber die
Bilder erschrecken und verstö-
ren dennoch. Und während sich
die Welt längst an die Fotos aus
den Kriegs- und Krisenregionen
gewöhnt hat, werden sie nun in-

szeniert und persifliert. Nicht Af-
rika wird auf den Arm genom-
men, sondern der westlich-me-
diale Blick auf den gebeutelten
Kontinent.

Neben den zeitgenössischen
Positionen wurden vor allem
Klassiker gezeigt, weshalb die Pa-
ris Photo nicht nur bei Samm-
lern, sondern auch bei Kuratoren
sehr beliebt ist. Henri Cartier-
Bresson war genauso vertreten
wie Robert Frank, Helen Levitt,
Karl Hugo Schmölz und Saul Lei-
ter. Aber auch völlig unbekannte
Originalabzüge aus der Zeit der
Jahrhundertwende wurden ver-

Humboldt’schen Ideals der
Selbstbestimmung verschwin-
den. Die eine Seite ist die Selbst-
bildung zu mündigen und kriti-
schen Menschen und Wissen-
schaftlerInnen, die andere die
der möglichst erfolgreichen
Selbstdisziplinierung in einem
vorauseilenden Gehorsam vor
den Anforderungen der Perso-
nalabteilungen, wo die Improvi-
sationskünste, die die Besetzung
erfordert, als soft skills verkauft
werden können. Die Verinnerli-
chung wird dem Zwang durch
Disziplin vorgezogen.

Mit solchen ideologischen
Überlegungen halten sich die
streikenden Studierenden je-
doch nicht auf. Auch wenn in fast
jedem besetzten Hörsaal ein ro-
tes Banner der örtlichen Radikal-
linken zu finden ist, gehen sie be-
tont pragmatisch vor. Sie versu-
chen ihre Forderungen fern von
jeglicher Dogmatik zu formulie-
ren. So rechnen sie sich die größ-
ten Chancen aus, etwas zu verän-
dern. Eine große Ausnahme gibt
es jedoch: In allen besetzten
Hochschulen wird der Protest

strikt basisdemokratisch organi-
siert. Der Idealismus in diesem
Punkt verlangsamt die Arbeits-
prozesse.

An der HU versucht man es
mit Instituts- und Fakultätsgrup-
pen, die direkt an den Lehrorten
nach Möglichkeiten für Verände-
rungen suchen sollen. Aber das
ist nur der eine Schritt. Schließ-
lich geht es nicht nur um die Ab-
schaffung von Studiengebühren
und Verwaltungsbeiträgen, son-
dern tatsächlich auch darum, ob
das Humboldt’sche Bildungside-
al heute noch von allen als ein
Ideal betrachtet wird.

Solange man sich einerseits
pragmatisch gibt und anderer-
seits auf Humboldt verweist,
wird eine wirkliche Diskussion
der gesellschaftlichen Rolle der
Studierenden vermieden – und
die wäre nötig, schließlich geht
es nicht zuletzt um die Frage, wie
viel Geld man auf die akademi-
sche Bildung verwenden will.
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Der Betrachter weiß,
dass alles inszeniert
ist, aber die Bilder
verstören dennoch

kauft. So hat sich die Galerie „Lu-
mière des Roses“ aus Montreuil
auf Fundstücke spezialisiert, und
in ihrer „Wunderkammer“ mit
der Petersburger Hängung fand
man Erfrischendes wie die histo-
rische Aufnahme eines herab-
stürzenden Pferdes während ei-
ner amerikanischen Stunt-Show,
einer rauchenden Araberin und
eines Neugeborenen, das von
seiner komplett verhüllten, mus-
limischen Mutter präsentiert
wird. Insofern wurde auch hier
der Kreis zum Schwerpunktthe-
ma „Arabische Fotografie“ ge-
schlossen.


